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			Null minus unendlich

			»Sie haben es gut«, seufzte Bärliman, »Sie können noch Auto fahren.«

			»Ja.« Sredzki nickte ein wenig und lächelte bescheiden, wie er es immer gegenüber einem Vorgesetzten tat.

			Ich fürchte, ich kann bald nicht mehr mit der Metro …« Bärliman sperrte den Mund auf, holte keuchend Luft, riß ein großes, in den hochmodischen Farben Altrosa und Lila gewürfeltes Taschentuch aus der Hosentasche und schneuzte sich kräftig. »Sie entschuldigen – das Mentadon.«

			Sredzki lächelte wieder, diesmal verständnisvoll und mitleidig.

			Er empfand wirklich Mitleid mit seinem Abteilungsleiter, er hatte selbst monatelang Mentadon genommen und kannte die Mühsal der unvermeidlichen Begleiterscheinungen, das ewige Schneuzen, Hüsteln, Tränen wischen. Ja, dachte er, Bärliman wird das Medikament ganz offensichtlich nicht mehr lange nehmen können. Die Intervalle zwischen seinen Schneuzanfällen wurden immer kleiner; er war schon nicht mehr in der Lage, einen kurzen Anruf des Direktors entgegenzunehmen, ohne zwei-, dreimal um Unterbrechung zu bitten und sein Taschentuch zu zücken.

			»Und dann?« Bärliman blickte Sredzki an, als läge bei ihm all seine Hoffnung. »Wenn ich die Metro nicht mehr benutzen kann? Glauben Sie, ich komme in die Kategorie S-1? Mir würde ja schon die S-2 genügen, ein Taxi zum Bahnhof, aber …« Bärliman schüttelte traurig den Kopf, sehneuzte sich erneut.

			»Was dann werden soll …« Er sah Sredzki aus seinen rotunterlaufenen Augen an. »Sie sind ein Glückspilz, Sredzki. Ich hoffe, Sie wissen das zu schätzen.«

			Er verabschiedete sich mit einem müden Lächeln und ging mit hängenden Schultern in Richtung Ausgang, fädelte sich in den Strom der Angestellten ein, die dem Metro-Eingang neben dem Portal zustrebten.

			Armer Bärliman, dachte Sredzki. Er bedauerte seinen Chef, weniger, weil er seinen Posten verlieren würde, als wegen der Entzugsqualen, die ihm bevorstanden. Mit Schaudern erinnerte er sich an die Wochen, da er das Mentadon absetzen mußte, an die Todesangst, die ihn gepackt hatte, ihn drei Wochen lang keine Nacht schlafen ließ, eine alles verschlingende Angst, die ihn zu zerreißen, zu zerquetschen drohte, dazu unentwegt Schweißausbrüche, Muskelzittern, Krämpfe, Herzrasen. Und Halluzinationen: Stühle und Tische schienen sich zu bewegen, der Fußboden wölbte sich, die Zimmerwände blähten sich auf, rückten mit peristaltischen Wellen näher und näher, bis er verzweifelt die Augenlider zusammenpreßte … Er hatte die Wohnung nicht mehr verlassen können, weil die Fassaden auf ihn zuzukriechen, die Straßen zu schmalen Schluchten zu werden schienen, die ihn zu zerdrücken drohten. Er fand sich wie ein verendendes Tier auf dem Fußboden: schreiend und spuckend, suchte unter den Möbeln nach einer heruntergefallenen Mentadon-Tablette, verabschiedete sich jeden Morgen von Marianne, als würde er sie nie wiedersehen, glaubte tatsächlich, jede Minute sterben zu müssen …

			Bärliman war wirklich nicht zu beneiden. Sredzki sah ihm nach, bis sein Kopf in der Masse untertauchte. Glückspilz? dachte er dann. Glück hat auf die Dauer nur der Tüchtige, Herr Kollege! Dann erschrak Sredzki.

			Wenn Bärliman demnächst unfähig war, ins Institut zu kommen, ob man dann ihn zum Abteilungsleiter machen würde? Er war der Dienstälteste. Und wenn, dachte er, wie sollte er sich verhalten? Eine Beförderung lehnt man nicht ab. Nicht, ohne sich tausend Fragen oder unausgesprochenen Verdächtigungen auszusetzen: Was gab es da, das den so Ausgezeichneten zur Ablehnung zwang? Eine verschwiegene Krankheit? Wußte der Vorgesehene, daß er den Posten nicht ausfüllen könnte? Und warum hatte das Direktorium nichts davon erfahren? Was war falsch in den Daten des Beförderungsunwilligen? Also erneute Sicherheitsüberprüfung, mehr oder weniger diskrete Erkundigungen der Personalabteilung bei den Kollegen, den Nachbarn, den Ärzten … Wenn er jedoch den Posten annahm, hatte er überhaupt keine Zeit mehr.

			Er mußte sofort vorbeugen, sagte sich Sredzki. Morgen bereits würde er Plögel seine Idee für die Lösung der Krabol-Konstruktion unterschieben, so unauffallig, daß Plögel sie für seine eigene Idee halten und einreichen konnte.

			Sredzki schmunzelte. Plögel wäre ein guter Nachfolger für Bärliman. Er würde nicht wagen, Sredzki zu beaufsichtigen, dann könnte er auch tagsüber ungeniert an dem tectabel arbeiten, nicht nur heimlich während der Pausen oder in den Viertelstunden, die er abends Marianne unter dem Vorwand abhandelte, er habe noch etwas Dienstliches zu erledigen – nicht länger müßte er ihr Gequengel ertragen, früher habe er seine Arbeit immer in der Dienstzeit geschafft.

			Sredzki ging die Treppe hinunter zur dritten Etage der Tiefgarage. Er nahm nie den Lift. Er hatte Angst, wieder einen Anfall zu bekommen, unterließ jede nur vermeidbare Fahrt in einem Lift. Nicht nur er. Zur Rush-hour wälzten sich ganze Ströme die engen Treppenhäuser hinauf oder hinunter; niemand hatte Lust, Probrabenzol mit seinen sattsam bekannten Nebenwirkungen zu schlucken, und Probrabenzol war noch immer das einzige Mittel gegen die Liftomanie.

			Liftomanie, Metrophobie, Parkplatzsyndrom, Schlangensyndrom, Massenphobie, Klaustrophobie, Agoraphobie … die Mediziner hatten viele Namen dafür, doch im Grunde war es immer dasselbe: Angustiase1.

			Aber er war jetzt gefeit, dachte Sredzki, während er die Stufen hinunterstieg, wenigstens gegen das Parkplatzsyndrom und damit gegen die Metrophobie. Er legte zufrieden die Hand auf die Jackentasche und spürte das Gefühl der Erleichterung, das jedesmal seinen ganzen Körper durchströmte, wenn er das tectabel unter den Fingern spürte … 0 ja, er konnte getrost in sein Auto steigen. Mit dem Hochgefühl eines Anfängers, der die Ängste des Parkplatzsyndroms noch nicht kannte. Und nie mehr mußte er mit der Metro fahren …

			Sredzki erinnerte sich nur mit Schaudern an die Metrofahrten, dieses Körper-an-Körper-Stehen oder, noch schlimmer, an die rücksichtslose, professionelle Gewalttätigkeit, mit der die Metrobeamten arbeiteten, Hände, Ellenbogen, Schultern, Rücken einsetzten, um noch ein paar Fahrgäste in den Waggon zu pressen, weil selbst die Halb-Minuten-Zugfolge den Ansturm nicht mehr bewältigen konnte. War es ein Wunder, daß Leute, die täglich mit der Metro fahren mußten, ein klaustrophobisches Syndrom befiel? Platzangst, die man nur mit Mentadon unter Kontrolle bekam, und spätestens nach drei Monaten begann dann das Schneuzen. Aber man mußte schließlich zur Arbeit fahren.

			Oder einkaufen, und dann lauerte die sogenannte Supermarktomanie, und eines Tages, wenn man irgendwo in einer der endlosen Schlangen stand, schlug man plötzlich wild um sich, schrie zum Gotterbarmen, Schaum vor dem Mund, warf die Waren aus dem Einkaufswagen, und die Ordner des Supermarktes hatten Mühe, den »Akuten« zu bändigen, in eine Zwangsjacke zu stopfen.

			Supermarkt, Metro, Lift … es gab tausend Gelegenheiten, bei denen die Angustiase zuschlagen konnte, beim Warten vor einer Amtsstube, in den überfüllten Reisezügen, sogar im Urlaub – selbst bei strahlendblauem Himmel und einer erfrischenden Brise, die einem die Illusion verschaffte, frische Luft zu atmen, war man nie sicher, daß man nicht unversehens explodierte, sobald ein anderer einem zu nahe auf den Pelz rückte, zum Beispiel seine Decke näher als zehn Zentimeter an die eigene heranschob oder einnickte und im Schlaf unkontrolliert ein Bein herüberstreckte.

			Überall Enge, und man konnte höchstens die Symptome bekämpfen, die Empfindlichkeit des Erkrankten herabsetzen, seine Reizschwellen mit Drogen erhöhen, nicht aber die Ursachen beseitigen. Die Erde war nun einmal rettungslos übervölkert, und niemand machte sich noch Hoffnung, daß die drastischen Antibabygesetze Abhilfe verschaffen könnten, seit immer häufiger gemeldet wurde, daß wieder irgendwo ein Landstrich aufgegeben werden mußte, weil er auf die eine oder andere Weise verseucht war. Und am schlimmsten war die Enge in den Städten, die immer mehr ausuferten, Krebsgeschwüre aus Beton, die sich auftürmten und tief in die Erde gruben: höher, tiefer, weiter.

			In dem neuen Komplex sollte die Zahl der Etagen schon von minus siebzig bis plus hundertzehn reichen, und die Wohneinheiten sollten noch kleiner sein: Rückt zusammen, andere wollen auch ein Dach über dem Kopf, denkt an die Not der Flüchtlinge, übt Solidarität …

			Das Allerschlimmste jedoch waren die Verkehrsmittel. Sredzki schmunzelte zufrieden, als er die Tür seines Minicars aufschloß. Wenigstens dieses Problem hatte er nie mehr. Er konnte getrost einsteigen, ohne befürchten zu müssen, daß ihn dann das Parkplatzsyndrom überfiel: Schweißausbrüche, Muskelkrämpfe, Nervenzuckungen, Hautzittern – wohin immer er wollte, er konnte sein Minicar benutzen, ohne bereits beim Starten von der Angst geplagt zu werden, wo er dann das Auto abstellen sollte; er mußte nicht jeden Abend mit wachsender Verzweiflung seinen Block umkreisen, mit abgeschnürter Kehle und ausgedörrtem Mund nach einem Parkplatz Ausschau halten, mit immer höher aufschaukelnder Angst, nie und nirgends einen Platz zu finden, immer und ewig in dieser engen Blechbüchse eingesperrt zu bleiben. Er war für alle Zeiten gegen das Parkplatzsyndrom gefeit und mußte nie mehr zum Mentadon greifen, und wenn er eines Tages noch herausbekam, wie das tectabel funktionierte, war er aller Sorgen ledig. Aller.

			Diese Idioten beim Patentamt! War es nicht gleichgültig, warum etwas funktionierte, wenn es nur funktionierte?

			Wenn man gegenüber der Pharma-Industrie ebenso borniert verfahren wäre, gäbe es kein einziges der unzählbaren Medikamente, ohne die die Menschheit nicht mehr existieren konnte, nicht einmal Penicillin. Oder das Aspirin, das die Menschen in aller Welt jahrzehntelang geschluckt hatten, bevor man herausfand, wieso es eigentlich wirkte. Die Pharmazeuten wußten doch nie, warum ein neues Präparat im Körper wirkte, sie waren ja schon froh, wenn es außer den erwünschten Wirkungen nicht allzu gravierende unerwünschte Nebeneffekte hatte.

			Und die Kollegen in den astrophysikalischen Labors in den streng geheimen oberen Etagen der unicim kümmerten sich einen Scheiß darum, ob sie jemals begründen konnten, warum und wie ihr Schwerkraftmanipulator wirkte. Falls sie ihn überhaupt entwickeln konnten. Diese Ignoranten kümmerten sich nicht einmal darum, daß ihnen längst jede theoretische Grundlage unter den Füßen verschwunden war. Sredzki hatte sich in die allgemeine Entwicklungsabteilung versetzen lassen, als auch noch Professor Cheesers anerkannte, daß es keine Gravitonen gab. Er wollte nicht länger an einer aussichtslosen Sache arbeiten. Alle ernstzunehmenden Wissenschaftler akzeptierten inzwischen, daß Schwerkraft nicht eigentlich eine Kraft war, sondern eine Eigenschaft der Raum-Zeit, die ihre Struktur bei der Anwesenheit eines Körpers krümmte. Doch die »Himmelsstürmer«, wie man die Astrophysiker in den Dachetagen nannte, ignorierten alle Erkenntnisse seit Einstein und verschanzten sich dahinter, daß es schließlich Gravitationswellen gab, wenn ein Stern zu einem Schwarzen Loch schrumpfte oder in ein Schwarzes Loch abstürzte. Sredzki bezweifelte, daß auch nur einer seiner ehemaligen Kollegen noch ernsthaft die Existenz von Gravitonen nachweisen wollte, diese Scharlatane hingen nur an ihren lebenslänglichen, hochdotierten Jobs; die Direktion kümmerte sich ohnehin nicht um physikalische Gesetze, dem Aufsichtsrat der unicim war es egal, ob es nun Gravitonen gab oder nicht, solange die Militärs, ohne mit der Wimper zu zucken, Jahr für Jahr den horrenden Etat der Labors bezahlten, Milliarden für ihre Hoffnung ausgaben, mit den Gravitations-Manipulatoren eine unschlagbare Waffe in die Hände zu bekommen. Und wenn das tatsächlich gelingen sollte, würden sie sich einen Dreck aus den Auflagen des Patentamtes machen; einem Außenseiter wie ihm jedoch …

			Sredzki hatte keine Ahnung, wie das tectabel funktionierte. Er hatte verzweifelt die Datenbanken durchforscht, sogar die alte Literatur gewälzt; nirgends auch nur die Andeutung eines Hinweises; alle Versuche, dem Geheimnis mathematisch auf den Grund zu kommen, endeten jedesmal frustrierend, idiotisch, irrational – nicht mit irrationalen oder imaginären Zahlen, damit hätte er irgendwie weiterkommen können, nein, schlichtweg absurd: null minus unendlich. Aber es funktionierte!

			Er hätte sein Gerät längst der unicim oder einem anderen Konzern angeboten, wenn er nicht Angst haben müßte, daß man ihm das tectabel für ein Butterbrot abnahm. Vielleicht nicht einmal das – wenn er es aus der Hand gab, war er machtlos; jeder gewiefte Hardware-Konstrukteur konnte in kurzer Zeit identifizieren, wie das Gerät aufgebaut war.

			Sredzki seufzte, startete das Minicar, kurvte hinauf zur Nulletage, tauchte aus dem Tummel auf die erste Mittelspur der Magistrale und beschleunigte. Obwohl noch Rush-hour war, wurden die drei mittleren Fahrbahnen nicht sonderlich stark benutzt. Es gab nicht mehr viele, die im eigenen Wagen in die City fuhren; Sredzki sah vor allem Taxis und die vollklimatisierten schwarzen Limousinen der Direktionen mit den brünierten Scheiben; nur rechts von ihm, auf der Spur am Gehsteig, schob sich eine endlose Blechlawine vorwärts: Taxi an Taxi, Stoßstange an Stoßstange. Die Wagen krochen im Schneckentempo, viel langsamer als die Fußgänger, hielten alle zwei Meter, ruckten an, um sogleich wieder stehenzubleiben, wenn vorne am Bahnhof die S-2-Berechtigten ausstiegen. Aber es war immer noch besser, eine Stunde im Taxi zu sitzen, als die Metro zu benutzen oder sich zu Fuß in dem hautnah dahinströmenden Fluß der Passanten mittreiben zu lassen, den Hinterkopf oder die Schulter des Vordermannes direkt vor den Augen und im Nacken den Atem des Hintermannes.

			Als ihn damals die Metrophobie packte und er vor Schneuzen kaum noch leben konnte, hatte Sredzki verzweifelt überlegt, wie er zu einem S-Status kommen, sich so hervortun könnte, daß die Direktion ihn als unabkömmlich einstufte und er mit dem Taxi nach Hause fahren durfte. Er hatte nicht einmal Aussicht auf den S-2, der wenigstens die Fahrt zum Bahnhof einbrachte; die Direktionssekretärin hatte ihn nur mitleidig angeblickt, als er vorsichtig vorfühlte. Die Wartelisten für normale Sterbliche waren aussichtslos lang, und über Beziehungen verfügte er nicht. Sredzki hatte schon geglaubt, er müsse seinen Job aufgeben und sich nach einem der so begehrten Handlangerposten in der Nähe seiner Wohnung umsehen, da entdeckte er zum Glück das tectabel.

			Sredzki bog von der Magistrale in die Schnellstraße ab. Nun noch eine halbe Stunde, und er war in seiner Trabantenstadt. Und er mußte nicht verzweifelt durch sein Wohngebiet kreisen, um einen Parkplatz zu finden, er nicht. Er drosselte das Tempo, lehnte sich entspannt zurück und ließ sich links und rechts überholen. Er war der einzige Privatfahrer, der so gelassen in seinem Wagen saß. Mit einem zufriedenen Lächeln registrierte er, wie die anderen die Hände um das Lenkrad krampften und mit stierem Blick durch die Frontscheibe starrten.

			Er verließ die Schnellstraße, lenkte das Minicar auf die mit breiten orangeroten Leuchtstreifen gekennzeichnete Sicherheitszone vor seinem Block, die für Polizei, Feuerwehr und Krankenwagen reserviert war, und stieg aus. Ein freundlicher Autofahrer wollte ihn mit Hupen und Gebärden darauf aufmerksam machen, wo er den Wagen abgestellt hatte, Sredzki winkte lächelnd zurück. Der andere schüttelte den Kopf. Sicher dachte er, er habe einen Verrückten vor sich; schließlich lernte jeder schon in der ersten Fahrschulstunde, daß Wagen, die hier unberechtigt abgestellt wurden, innerhalb von Sekunden automatisch identifiziert und wenige Minuten später abgeschleppt wurden, mehr noch, dem Fahrer drohte nicht nur eine drastische Geldstrafe, ihm wurde auch für alle Zeiten die Fahrerlaubnis entzogen. Sredzki blickte sich schnell nach allen Seiten um. Niemand sonst nahm Notiz von seinem Vergehen. Er wunderte sich, daß ihm überhaupt jemand Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

			– Gleichgültigkeit ist die Kehrseite der Enge, hatte Jean ihm erklärt, Isolation und Egozentrik sind die unvermeidlichen Folgen der Beengung, die uns bedrückt. Je mehr die anderen dir auf den Pelz rücken, desto mehr schottest du dich ab. Jean mußte es wissen, er war schließlich Soziobiologe.

			Das kann nicht anders sein, hatte Jean erklärt. Vergiß nicht, trotz aller Zivilisation sind wir Menschen immer noch Säugetiere und schleppen, weiß Gott, mehr als genug aus unserer tierischen Vergangenheit mit uns herum. Was sind schon zehntausend Jahre gesellschaftliche Entwicklung gegen die zehn Millionen Jahre, in denen sich unsere Art herausgebildet hat? Und wie jedes Tier hat auch der Mensch das Bedürfnis nach einem unverletzbaren Umraum. Jedes Lebewesen trägt sozusagen ein unsichtbares Territorium mit sich herum, und auch wir haben das genetisch fixierte Bedürfnis, unser persönliches Territorium zu verteidigen. Wer dieses Schutzgebiet verletzt, wirkt auf uns als Aggressor. –

			Sredzki hatte es überprüft, Jean hatte recht. Wenn einem jemand zu nahe kam, hatte man das Bedürfnis, ihn wegzuscheuchen. Oder vor ihm zurückzuweichen. Wie aber konnte man das in der Metro, im Lift?

			– Du stehst Bauch an Bauch mit dem anderen, Auge in Auge, hatte Jean gesagt, ihr atmet euch sogar an, aber ihr könnt nicht zurückweichen, euch nicht mal wegdrehen: dort steht nur ein anderer. Was macht ihr? Ihr betrachtet den anderen als Unperson, als würdet ihr ihn nicht wahrnehmen – es sei denn, ihr kennt euch gut. Der andere existiert in diesem Moment nicht für dich. Nur so kannst du es ertragen, daß er in dein persönliches Schutzgebiet eingedrungen ist, ohne ihm in die Fresse zu schlagen. –

			In jedem Punkt mußte er Jean recht geben. Selbst in der Wohnung des Freundes, in der er sich doch, weiß der Himmel, wie zu Hause fühlen durfte, fragte er automatisch, ob er mal Marianne anrufen dürfe, erklärte laut, daß er jetzt zur Toilette ginge … Als Jean bei ihm zu Besuch war und ohne ein Wort der Erklärung aus dem Zimmer verschwand (mit Absicht, wie er dann erklärte, um ihm diesen Automatismus zu verdeutlichen), war Sredzki völlig verunsichert, und als Jean dann noch, ohne Erlaubnis einzuholen, an den Kühlschrank ging, fühlte er Wut in sich aufsteigen. Dabei hätte er Jean alles gegeben. Aber er hätte fragen müssen!

			Ebenso im Restaurant. Man mußte um Erlaubnis fragen, wenn man bei jemandem am Tisch Platz nehmen wollte, dabei war der andere auch nur zahlender Gast. Selbst wenn der Kellner einen dort plazierte, fragte man automatisch: Sie gestatten? Als sich einmal ein junger Bursche ohne Frage, ohne Gruß zu Sredzki an den Tisch setzte, hätte er ihn am liebsten mit Fäusten fortgescheucht; der andere war nicht nur ein Flegel, sondern ein Feind, der ihn bedrohte.

			– Wer zuerst ein Gebiet besetzt, hat dort gewisse Anrechte, erklärte Jean, als Sredzki ihm davon erzählte. Das ist uns Menschen in den Millionen Jahren der Entwicklung einprogrammiert worden weil es für das Überleben unserer Art wichtig war. Schon einjährige Kinder verteidigen »ihr Territorium« auf dem Spielplatz. Das ist angeboren. Du kannst versuchen, deine Gefühle zu beherrschen aber sie wirken trotzdem. Und so geht es uns heute ständig. Überall Enge Bedrängnis; durch die Übervölkerung ist das Angustus-Problem allumfassend geworden. Übervölkerung führt bei allen Lebewesen zu Aggressionen. Selbst Kanarienvögel fallen dann übereinander her und zerfleischen sich mit den Schnäbeln. Jede Affenhorde zerfällt, sobald die Population eines Gebietes zu groß wird; die strukturierte, sozial gegliederte hierarchisch geordnete Gemeinschaft bricht zusammen. Ein wilder Existenzkampf setzt ein, jeder gegen jeden, selbst die Jungen werden nicht mehr geschont; die von der Enge ausgelöste Existenzangst zerstört alle Tötungs- und Aggressionshemmungen. –

			Und wir sind doch nicht so lange von unseren Vettern, den Affen, geschieden, hatte Sredzki gemeint.

			– Du hast bestimmt mal von den Lemmingen gehört, diesen kleinen Wühlmäusen in Norwegen, sagte Jean, die sich alle paar Jahre zu Millionen ins Eismeer stürzen. In den Medien wird dann wieder über den »geheimnisvollen Selbstmordtrieb« der Lemminge berichtet. Ein Selbstmordtrieb? Quatsch. Die Ursache ist Enge. Wenn die Population in ihrem Gebiet zu groß wird, verfallen die Lemminge ihrem genetisch fixierten Wandertrieb, brechen auf, um neues Gebiet zu suchen, und da sie an Hängen siedeln streben sie talwärts, behalten die einmal eingeschlagene Richtung stur bei, und wenn sie Pech haben, stoßen sie auf die Küste und stürzen ins Meer. Zum Glück besitzen wir Menschen keinen unbezwingbaren Wandertrieb. –

			Wohin sollten wir auch aufbrechen, dachte Sredzki. Es gab keine einsamen Gegenden mehr, selbst in Alaska und Sibirien war jeder bewohnbare Fleck besetzt.

			– Nur wir Menschen können uns selbst umbringen, erklärte Jean, und es ist ein Wunder, daß die Selbstmordrate nicht noch viel höher liegt. Enge ist längst der gravierendste Streßfaktor. Andauernd verletzt jemand unsere instinktiv empfundene persönliche Schutzzone, steht so dicht neben dir, wie du es auf Dauer nicht einmal bei deiner Liebsten ertragen könntest. Wenn du nicht zu den oberen Zehntausend gehörst, zwingt man dich, deine ohnehin winzige Bude noch mit anderen zu teilen; der eine nimmt dir den Parkplatz vor der Nase weg, der andere den Stuhl in der Kantine … aber wir sind ja zivilisiert, wir beißen den anderen nicht fort, wir verdrängen unsere Aggressionen.

			Wenn du Glück hast und kein introvertierter Typ bist, tobst du sie im Sport aus oder an deinen Untergebenen, deinen Kindern, deinem Partner. Wenn alle ihre Aggressionen ausleben würden, gäbe es nur noch Mord und Totschlag auf unserem Planeten. Ich frage mich immer wieder, warum nicht viel öfter Massenausbrüche erfolgen wie bei den Randalen auf den Sportplätzen oder Popveranstaltungen, warum es nicht viel mehr Banden gibt, die ihren Frust an anderen auslassen, viel mehr Paniken in den Metros und auf den Straßen. Aber die meisten schlucken Frust und Angst hinunter; eines Tages packt sie dann die Angustiase, und sie schlucken Pillen, um nicht wahnsinnig zu werden. Oder verfallen in Isolation, in quasiautistische Selbstabschirmung, nehmen die anderen nur noch zur Kenntnis, soweit es sie unmittelbar betrifft. Wundere dich nicht über die wachsende Gleichgültigkeit und den grassierenden Egoismus, mein Lieber, das sind natürliche Selbstschutzmechanismen. Es ist wie bei einem Tiefseetaucher: Je höher der Druck von außen wird, desto massiver muß dein Panzer sein, damit du überlebst. –

			Sredzki nahm die Aktentasche aus dem Wagen und warf die Tür zu. Er schloß nicht ab, ließ sogar den Schlüssel im Zündschloß stecken, holte das tectabel aus der Brusttasche, trat drei Schritte zurück, richtete das Gerät auf sein Minicar, drückte ab.

			Ein undurchsichtiger Nebel schien sich um das Auto zu legen. Sredzki wußte aus langer Beobachtung, daß dieser Nebel, was immer das sein mochte, nicht von außen das Auto umhüllte, sondern in seinem Innern freigesetzt wurde, und seit ein paar Tagen glaubte er auch zu sehen, daß der Wagen in diesem Bruchteil einer Sekunde vom Dach aus schichtenweise – oder besser: zeilenweise? – abgetragen wurde. Zugleich schoß ein kaum wahrnehmbares Leuchten wie ein superdünner Laserstrahl aus dem Nebel in das tectabel. Im Nu lagen die orangeroten Leuchtstreifen der Sicherheitszone wieder verlassen da. Sredzki starrte noch einen Augenblick auf den leeren Beton, dann nahm er die Aktentasche und wandte sich ab.

			Eines Tages würde er wissen, was in diesem Augenblick geschah und warum, jetzt mußte er sich damit begnügen, daß es funktionierte , daß sein Minicar nun in dem Hyperchip des tectabel gespeichert war. Und daß es morgen auf die umgekehrte Weise ebenso blitzschnell wieder materialisiert werden konnte, wann und wo auch immer er das tectabel in Gang setzte.

			Er steckte das Gerät ein, schloß den Reißverschluß, überzeugte sich noch einmal, daß er tatsächlich geschlossen war und daß sich in der Tasche kein Loch befand. Eine schon automatische Geste, seit er damals das tectabel verloren hatte.

			Er war so erschrocken gewesen, als er es bemerkt hatte, daß er in einem totalen Blackout auf den Teppich sank. Zum Glück erholte er sich schnell wieder, rannte los, fand das Gerät unbeschädigt im Treppenhaus, zwischen dem achten und neunten Stockwerk. Er mußte sich an die Wand lehnen, tief Luft holen, bis das Gefühl der Erleichterung einsetzte. Er hatte keine Angst um sein Auto gehabt, er besaß genügend Ersparnisse, um sich jederzeit ein neues kaufen zu können, und seit immer mehr Leute vom Parkplatzsyndrom befallen wurden und das Autofahren aufgeben mußten, wurden einem die Minicars ja geradezu nachgeworfen. Aber er mußte damit rechnen, daß der Finder das Gerät ausprobieren würde, sehen wollte, was er da gefunden hatte, und blind die Tastatur durchspielte … Bei diesem Gedanken mußte Sredzki damals so laut lachen, daß die Leute sich nach ihm umdrehten. Er stellte sich vor, wie erschrocken der Finder sein mußte, wenn plötzlich ein Auto in seine Stube wuchs, den Tisch beiseite schob, die Schrankwand eindrückte.

			Um nichts in der Welt durfte er das tectabel verlieren und damit die Hoffnung, durch seine Erfindung reich und berühmt zu werden. Er hatte seine Frau gebeten, Spezialtaschen in seine Jacken zu nähen, und er mußte sie erst überzeugen, statt des leichter zu verarbeitenden Klettverschlusses Reißverschlüsse zu nehmen. Er behauptete, die Taschen seien für einen noch geheimen Spezialcomputer, den sonst niemand im Institut besaß, und er ließ Marianne feierlich schwören, das Gerät nie zu berühren.

			Trotz ihres Schwurs versteckte er das tectabel, sobald er in der Wohnung war. Marianne würde am Ende doch nicht der Versuchung widerstehen können, das Gerät einmal in die Hand zu nehmen und daran herumzuspielen, nicht nur, weil sie neugierig war, vor allem aus der Überzeugung, daß sie alles mindestens so gut konnte wie ihr Mann.

			Sredzki hatte lange nach einem geeigneten Versteck gesucht. Die Wohnung war einfach zu klein, jeder Zentimeter genutzt. Dann erinnerte er sich daran, daß sie vor drei Jahren eines der Ostereier wochenlang nicht gefunden hatten – Marianne bestand darauf, die traditionellen Feste auch auf traditionelle Weise zu feiern. Jedes Jahr mußten Ostereier bemalt und versteckt werden, mußten am Nikolaustag die Schuhe geputzt hinter der Tür stehen, und am Morgen sprang Marianne, ganz gegen ihre Gewohnheit, aus dem Bett, um nachzusehen, was »ihr Nikolaus« dieses Jahr in ihren Schuh gesteckt hatte. Natürlich gab es einen Weihnachtsbaum, wenn die Sredzkis sich auch nicht – noch nicht! – einen richtigen Baum leisten konnten, sondern nur einen aufblasbaren aus Plast, der nach dem Fest wieder zusammengerollt und auf den Hängeboden gepackt wurde. Marianne war nur durch sein eindeutiges Veto davon abzuhalten gewesen, einen Weihnachtsmann zu engagieren; auch seine Argumentation, heutzutage dürfe man nicht einmal mehr dem Weihnachtsmann trauen, hatte sie nicht überzeugt. Dabei war ein Weihnachtsmann doch eine geradezu ideale Möglichkeit, fremde Wohnungen auszukundschaften, um sie später auszurauben.

			Das Osterei fanden sie schließlich ganz unten im Korb mit der Flickwäsche; vielleicht läge es heute noch dort, wenn es nicht angefangen hätte, entsetzlich zu stinken. Doch Sredzki verwarf das Versteck im Wäschekorb schon zwei Tage später. Marianne war unberechenbar in ihrem Eifer, die Mini-Wohnung maximal umzuräumen, weil, wie sie erklärte, wenn Sredzki aufmuckte, sie in dieser Karnickelbuchte wahnsinnig würde, wenn sie nicht wenigstens alle paar Wochen etwas veränderte. Es war nicht auszuschließen, daß sie eines Tages auf die Idee kam, die Flickwäsche in einen anderen Behälter umzuquartieren. An den Hängeboden jedoch ging sie nie mehr, seit sie einmal mit der Hand in eine Kolonie von Schaben gefaßt hatte.

			Also lüftete Sredzki jetzt jeden Abend kurz die Klappe des Hängebodens und legte das tectabel hinein, sozusagen im Vorübergehen; um in der niedrigen Wohnung überhaupt einen nennenswerten Hängeboden unterbringen zu können, hatten sie ihn direkt auf die Türrahmen gesetzt.

			Sredzki berührte ihn mit den Haarspitzen, und Jean mußte den Kopf einziehen, wenn er zu Besuch kam.

			Der Vorraum seines Wohnsilos war wie üblich gedrängt voller Leute, die auf einen Platz in einem der Lifts warteten. Sredzki stellte sich nirgends an, sondern drängelte sich zum Treppenhaus durch. Dabei wäre es so einfach, dachte er: Ein Druck auf das tectabel, und die Leute verschwänden, er könnte sofort einsteigen, sogar einmal ganz allein in einem Lift fahren. Und wenn er die Leute, kurz bevor die Tür des Fahrstuhls sich schloß, wieder aus dem Chip freiließ, würden sie nicht einmal ahnen, daß sie für eine halbe Minute verschwunden gewesen waren, nur …

			Das tectabel funktionierte bei jeder Art von Metall und Kunststoff, doch bei Gegenständen aus Holz gab es irreparable Deformationen, und Lebewesen, überhaupt jede Form organischer Materie, wurden von dem tectabel zwar geschluckt, jedoch nie wieder herausgegeben.

			Er hatte mit Jean darüber gesprochen – mit wem sonst? Jean war sein bester Freund. Trotzdem verriet Sredzki ihm nicht das Konstruktionsgeheirnnis. Wem konnte man noch vertrauen, wenn es um eine derartige Erfindung ging! Sredzki gestand sich, daß er nicht einmal für sich selbst die Hand ins Feuer legen könnte, wenn ein anderer das tectabel erfunden hätte: Die Versuchung war zu groß. Aber mit irgend jemand mußte er darüber sprechen, und Jean war Biologe. Vielleicht gelang es ihnen gemeinsam, das Problem der Speicherung organischer Materie zu lösen.

			Jean war begeistert. Das wäre die Lösung des Angustus-Problems! Man müßte nicht länger darauf bauen, daß die Bevölkerungszahlen eines fernen Tages durch die ohnehin sinkenden und durch die drastischen Gesetze noch künstlich niedrig gehaltenen Geburtenzahlen und die hohe Sterberate auf ein erträgliches Niveau sanken, man könnte auf der Stelle das Problem der Übervölkerung lösen, indem man die Menschheit in tageweise lebende Portionen aufteilte, wie er es einmal in einem Science-fiction-Roman gelesen hatte, sie mit einem Schlag vierteln, achteln, sogar auf ein Prozent jeweils real existierender Menschen reduzieren.

			Sredzki war natürlich selbst schon auf diese Idee gekommen, und insgeheim sah er sich längst als Retter der Menschheit, als eines der Genies, die in allen Geschichtsdateien verzeichnet waren. Oft träumte er vor dem Einschlafen von der Zeremonie in Stockholm, stellte sich vor, wie er den Nobelpreis verliehen bekam. Es war in der Tat eine geniale Lösung: Die einen leben montags, die anderen dienstags … und alle befreit von den Kümmernissen der Angustiase, eine nicht nur praktische, sondern auch ästhetisch höchst befriedigende Lösung, genügend Raum für alle, große Wohnungen – die man allerdings an den anderen Tagen mit anderen teilen mußte –, endlich ausreichend Urlaubsplätze, Platz in jedem Bus, jeder Metro. Bei den Verkehrsmitteln könnte man sogar einsparen, wenn die Benutzer sich beim Einsteigen von einem Beamten tectabeln ließen und erst am Ziel wieder Gestalt annahmen.

			Hunderttausende fänden Platz in einem einzigen Flugzeug, auch die Raumfahrt wäre nicht länger die Sache weniger Experten, jedermann könnte auf diese Weise zu den entferntesten Sternen reisen, und man müßte nicht einmal Sauerstoff und Nahrung mitnehmen … Möglichkeiten über Möglichkeiten.

			Sicher würde eine völlig neue Gesellschaftsform entstehen, eine Klassengesellschaft aus unterschiedlich Lebenszeitberechtigten, und sosehr Sredzki jetzt immer gegen die Bonzen und die Obzen – die oberen Zehntausend – wetterte, dann war er für eine strikt hierarchisch geordnete Gesellschaft, denn als der Erfinder würde er natürlich zur obersten Klasse gehören, zu der Handvoll, die Tag für Tag real existieren durften. Noch aber war es nicht soweit.

			Sredzki experimentierte eifrig, veränderte die Speicherkapazität, das Material der Chips, die Koordinaten des Memory-Systems, variierte die Module des datapac: bisher ohne jeden Erfolg. Solange er nicht wußte, wie das tectabel funktionierte, blieben es blinde Schüsse in eine Blackbox. Warum, zum Teufel, schluckte das tectabel anstandslos einen Drehkran, nicht aber eine Fliege? Das heißt, es schluckte sie schon, sogar einen Elefanten – Sredzki hatte es ausprobiert.

			Noch heute war es für die Leute vom Zoo ein unlösbares Rätsel, wie ihr tonnenschwerer Elefant von einer Sekunde zur anderen aus seinem Gehege verschwinden konnte, sich in Luft auflöste. Vor den Augen der Besucher! Das »Geheimnis des Elefanten« hatte wochenlang alle Boulevardzeitungen und Fernsehmagazine beherrscht, Experten aller Fachrichtungen wurden um ihre Meinung gebeten, die absurdesten Theorien ausgesprochen. Am längsten hielt sich die Vermutung, Außerirdische hätten den Elefanten entführt, denn keine irdische Kraft hätte den Koloß verschwinden lassen können. Niemand ahnte, daß Sredzki den Elefanten in der Jackentasche davongetragen hatte, daß der Chip jetzt bei ihm auf dem Hängeboden lag.

			Sredzki hoffte ja, daß das tectabel den Elefanten eines Tages wieder ausspucken würde, und er dachte oft daran, wo er das dann geschehen lassen sollte, beispielsweise in einer Sitzung der Direktion, direkt auf dem großen Eichentisch.

			Sogar einen achtzigstöckigen Betonklotz fraß das tectabel anstandslos, Sredzki hatte nachts auf der Baustelle der neuen Trabantenstadt experimentiert. Beton wurde ohne jede Veränderung wieder materialisiert. Manchmal überkam ihn die Lust, den Wolkenkratzer der unicim in seiner Tasche verschwinden zu lassen. Oder dem Direktor den Sessel unter dem Hintern wegzuzaubern. Oder als Zauberer aufzutreten: die sensationellste Magier-Show aller Zeiten. Doch er mußte jedes Aufsehen vermeiden, solange er das Patent noch nicht besaß.

			In der siebzehnten Etage machte Sredzki seine gewohnte Pause. Nicht nur, weil er von Herzrasen und Seitenstichen geplagt wurde – die weiteren sechs Stockwerke wollte er gelassen und mit entspannter Miene bewältigen. Hier oben, wo der Strom der Bewohner sich schon stark verdünnte, lauerten oft Skins, um ihre Frustrationen durch das Verprügeln und Ausrauben wehrloser Mieter abzureagieren. Meistens lungerten sie nur herum und rauchten Marihuana, machten zotige Bemerkungen, blickten nur finster drohend und amüsierten sich über die verängstigten Passanten. Irgendwann aber – bislang konnten auch die Psychologen nicht hinter den Mechanismus kommen, der die Gewalt auslöste – stürzten sie sich plötzlich auf einen, griffen ihn offensichtlich wahllos heraus und machten ihn fertig. Sredzki hatte nicht die Absicht, jemals Opfer der Skins zu werden, die Treppen hinunterzustürzen, mit zerschlagenen Gliedern im Krankenhaus zu landen. Aber er schloß sich keinem der Mieterkonvois an, die im Ernstfall doch keinen Schutz gewährten, im Gegenteil, er wartete in einer Ecke, preßte sich gegen die Wand und zog den Bauch ein, um den Verkehr nicht zu behindern. Als er einen Augenblick der einzige im Treppenhaus war, zog er das tectabel heraus und stieg vergnügt pfeifend weiter.

			Tatsächlich lungerten Skins auf der Plattform der zwanzigsten Etage. Ihre verbiesterten Gesichter, die verkniffenen Mienen, die fahrigen Bewegungen, mit denen sie an den Joints zogen, verrieten, daß sie heute noch kein Opfer gefunden hatten. Sie standen in Doppelreihe, versperrten den Weg, blickten Sredzki drohend an. Er zögerte nicht den Bruchteil einer Sekunde, hörte nicht auf zu pfeifen, ging stur drauflos.

			Er mußte das tectabel nicht benutzen, sein unbekümmertes Lächeln brach die Barriere auf, die Skins machten bereitwillig Platz. Offensichtlich hatten sie ein Gespür dafür, wen sie ungestraft behelligen durften und wen nicht, und Sredzki strahlte die Siegesgewißheit eines Supermans aus – er hatte diese Miene sorgsam im Fernsehen studiert und lange vor dem Spiegel geprobt. Vielleicht aber erkannten sie ihn auch, wußten, daß er irgendwie mit dem Verschwinden der Skin-Bande vor einem halben Jahr zu tun hatte. Sredzki glaubte damals, hastige Schritte über sich gehört zu haben. Die sechzehn Skins lagen nun neben dem Elefanten in der kleinen Blechschachtel, in der Sredzki seine Chips aufbewahrte.

			Ja, das tectabel war eine furchtbare Waffe. Mit einem Karton solcher Geräte konnte man ganze Armeen spurlos verschwinden lassen, konnte sogar die Waffen anschließend wieder materialisieren und weiterverwenden. Dieser Gedanke machte Sredzki Sorgen: Würde man ihn nicht auf der Stelle als Staatsgeheimnis unter Verschluß nehmen? War es nicht besser, seine Erfindung, selbst wenn er das Problem der Rematerialisation von Lebewesen gelöst hatte, weiter geheimzuhalten, sie erst im hohen Alter zu präsentieren, um noch in den Genuß all der Ehrungen zu kommen, davor aber nur privat zu nutzen? Zum Beispiel, um Marianne gelegentlich für ein paar Stunden aus dem V er kehr zu ziehen.

			Er liebte seine Frau. Jetzt, nach zehn Jahren, fast noch mehr als in den Flitterwochen. Aber Marianne, das konnte man selbst bei der größten Liebe nicht übersehen, war oft lästig. Sie ließ ihm keine Ruhe, keine Zeit, die er unbeaufsichtigt verbringen konnte, selbst die Zeit für seine Erfindung mußte er sich mit Lügen stehlen. Marianne wollte, daß sie die Stunden, die sie beide zu Hause waren, ungeteilt verbrachten, Seite an Seite, am liebsten Körper an Körper, selbst beim Rätselraten, Fernsehen, Lesen, Schwatzen.

			Wenn sie in der Kochnische oder im Bad zu tun hatte, ließ sie die Tür offen, um ihn jederzeit ansprechen zu können, und was immer sie ihm mitzuteilen hatte, er sollte es sich auf der Stelle und ohne Zeichen von Ungeduld oder Unaufmerksamkeit anhören. Marianne erwartete auch, daß er sich an alles, was sie betraf, erinnerte. Aber Sredzki fühlte sich nicht nur in seiner Geduld und seinem Gedächtnis überfordert, auch körperlich: jeden Tag, und oft nicht nur einmal, und immer dasselbe …

			Er konnte sich ein Leben ohne Marianne nicht vorstellen, zugleich aber fragte er sich zunehmend, ob sie tatsächlich noch immer die ideale Partnerin war. Damals gewiß, aber Menschen verändern sich. Das hatte der Computer nicht berücksichtigt.

			Sie hatten sich per Computer kennengelernt, durch das »Ideal Partnerstudio«. Sredzki studierte noch, als er glaubte, nicht länger ohne Frau leben zu können. Flüchtige Bekanntschaften und gelegentliche Abenteuer befriedigten ihn nicht, er hielt nichts von »Safer Sex«. Also holte er sich den Fragebogen der Ideal und füllte ihn penibel aus, nannte korrekt seine bisherigen Daten, zählte selbst die Schnupfen auf, brachte die genetischen Gutachten bei, nannte seine Gewohnheiten, spezifiziert nach entbehrlichen und wahrscheinlich unabdingbaren, seine Vorlieben und Abneigungen auf allen Gebieten, vom Essen über Kleidung, Kultur und Freizeit bis zum Sex – dieser Bereich umfaßte ein besonders umfangreiches Dossier, war bis ins kleinste detailliert. Sredzki kreuzte getreulich an, was ihm gefiel, zur Sicherheit machte er ein paar Kreuze mehr: dort, wo er zwar noch keine Erfahrungen hatte, aber dachte, daß es ihm Spaß machen könnte. Dann ließ er sich im Videostudio der Ideal aufnehmen, agierte eine Stunde lang vor der Kamera, posierte in Kleidung und nackt, in Totale und Großaufnahme, sprach die noch unbekannte ideale Partnerin mit ein paar Sätzen an, las ein Stück aus seinem Lieblingsroman, rezitierte sogar ein Gedicht, zahlte den horrenden Beitrag und wartete geduldig.

			Charles, sein Freund und Zimmergenosse in der Studienzeit, nannte ihn einen Narren, weil er freiwillig alle Daten preisgab, sogar die intimsten. Ob er denn nicht Angst habe, sie würden auf der Stelle an die Dateien der Polizei, zumindest der Geheimdienste überspielt? Sredzki hatte lachend abgewinkt. Warum sollte ein Geheimdienst an ihm interessiert sein? Und wenn, würde er sich die Daten auch so beschaffen können. Aber nicht so leicht, meinte Charles, nicht so detailliert: Man sollte diesen Vereinen die Arbeit nicht noch leichter machen. Tatsächlich wurde Sredzki nach der Diplomprüfung angesprochen, er habe doch eine Vorliebe für fremde Länder, ob er nicht als Außenmitarbeiter …? Selbst daß er nun behauptete, nicht alles richtig angekreuzt zu haben, er sei bisexuell veranlagt, half nichts. Im Gegenteil, man sagte, das sei nur nützlich.

			Sredzki blieb nichts anderes übrig, als dem Drängen nachzugeben und sich dem Trainingsprogramm zu unterwerfen, und ihn rettete nur, daß er den Computer überlistete und einen unverantwortlich hohen Grad an Vergeßlichkeit simulierte.

			Daß ein zu dieser Zeit idealer Partner es nicht auf Dauer bleiben mußte, davor hatte Charles ihn nicht gewarnt. Und Sredzki hatte sich verändert, natürlich auch Marianne. Aber während sie das in den ersten Jahren gemeinsam erlebten, sich unbewußt an die Veränderungen gewöhnten, merkte er seit längerem, genauer, seit der Erfindung des tectabel, daß sich eine Kluft zwischen ihnen auftat. Nun, es war noch keine unüberbrückbare Kluft, das würde es sicher auch nie werden, aber doch ein Spalt. Er spürte doch seine wachsende Ungeduld gegen ihre Bemutterung. Marianne war, so hatte Jean ihm erklärt, der Typ der »Übermutter«, die sich an Stelle des fehlenden Kindes auf ihren Partner stürzte. Sredzki empfand zunehmend Unbehagen, daß sie ihn derart umklammerte, ihm keinen Freiraum gewährte – auch selbst keinen haben wollte.

			Sredzki hatte wiederholt vorgeschlagen, sie sollten sich wenigstens einen Abend im Monat nicht sehen, getrennt etwas unternehmen, vergeblich. Er hatte auch immer öfter den Wunsch, wenigstens einmal mit einer anderen Frau zu schlafen. Er glaubte nicht, daß es doch immer dasselbe war; eine andere würde ihm vielleicht diesen oder jenen seiner Wünsche erfüllen, die Marianne ihm mit dem spöttisch vorgetragenen, aber ernstgemeinten Hinweis auf das fehlende Kreuz in den Listen der Ideal abschlug. Als ob sie bei den wenigen Varianten geblieben wäre, die sie damals angekreuzt hatte. In diesem Punkt jedoch blieb Marianne eisern, sie machte nichts, worauf sie nicht selbst Lust verspürte, das allerdings in einer Vollendung, die Sredzki, wie er sich eingestand, wohl für alle Zeiten an ihr Bett fesselte. Doch jetzt, da endlich ein Impfstoff gegen AIDS auf dem Markt war, könnte er getrost einen Seitensprung riskieren. Wenn Mariarme ihm Zeit ließe.

			Sei doch froh, meinte Jean, als Sredzki ihm sein Leid klagte, ich wäre überglücklich, wenn ich nur halb soviel Zuwendung bekäme.

			Ich auch, erwiderte Sredzki. Wenn es nur die Hälfte wäre!

			Jean litt darunter, daß seine Frau ihm zuwenig Aufmerksamkeit schenkte, daß sie ihn nur beachtete und einkalkulierte, soweit es sie selbst interessierte, daß sie für seine Bedürfnisse kein Ohr hatte.

			– Er verstünde es zwar, aber er leide trotzdem darunter, hatte Jean erklärt. Du glaubst gar nicht, wie viele Menschen unter der sogenannten Partnerkälte leiden. Wie sollte es anders sein, die Familie war schon immer ein Spiegelbild der Gesellschaft. Wir haben mit immer mehr Menschen zu tun, aber wir kennen immer weniger. Die meisten treten für uns nur als eine Funktion auf. In früheren Zeiten kannte man jeden in seinem Dorf, in seiner Straße; man kannte den Bäcker beim Namen, den Briefträger, die Verkäuferin, wußte von ihrem Leben, kurzum, man existierte für den anderen als Persönlichkeit. Heute sind die meisten, mit denen wir es zu tun haben, zur Funktion degradiert: jemand, der das Geld kassiert, jemand, der die Post in den Kasten steckt, jemand, der dir ein Paar Schuhe verkauft … Und für meine Frau existiere ich leider auch nur als eine Funktion von ihr. Das ist viel frustrierender als bei dir. Ich würde auf der Stelle tauschen. –

			Vielleicht würde Jean es tatsächlich, dachte Sredzki jetzt, da er auf dem letzten Treppenpodest vor seiner Etage noch einmal Rast machte, um nicht keuchend, nach Atem ringend, die Wohnung zu betreten. Er hatte Angst vor Mariannes überbordender Fürsorglichkeit, wenn sie dachte, er sei krank, und er verheimlichte ihr, daß er, wenn er allein war, nicht den Fahrstuhl benutzte.

			Jean hatte nicht nur einmal eine Andeutung gemacht, gewiß, nur flapsige und sicher nicht ernst gemeinte Bemerkungen, wie gut es Sredzki doch in seinen wohligen Bergen habe, er dagegen müsse sein Dasein in tristen Ebenen fristen. Sredzki hatte sogar überlegt, ob ihm ein gelegentlicher Partnertausch gefallen würde. Jeans Pauline glich so gar nicht seiner einst bekundeten Idealfrau, doch offensichtlich hatte sich auch sein Geschmack verändert. Er spürte keine Abneigung bei dem Gedanken, einmal in Paulines Ebenen zu ruhen, hatte auch keine Angst vor ihrer »Partnerkälte«; nach Mariannes verschlingenden Umarmungen mochte das eine wohltuende Alternative sein. Er hatte sogar versucht, mit Pauline zu fürten, aber sie war eisig abweisend, und da begann er Jean zu verstehen. Er beobachtete, wie Jean Marianne anblickte, glaubte eine Zeitlang sogar heimliche Blicke des Einverständnisses zwischen den beiden zu bemerken. Dann verwarf er diesen Gedanken wieder. Selbst wenn Jean es wollte, Marianne gewiß nicht. Eine andere Frage jedoch quälte ihn seitdem: Wieweit konnte er Jean eigentlich vertrauen?

			Er hatte weniger Angst, daß Jean ihm die Frau, als daß er ihm das tectabel wegnehmen könnte. War die Versuchung, es zu besitzen, nicht selbst für den besten Freund übermächtig groß?

			Sredzki entschied, daß er nicht einmal Jean dieser Versuchung ausliefern durfte, und verriet ihm nicht, wie er es vorgehabt hatte, wo er das Gerät versteckte, wenn er es nicht bei sich trug. Er fand sich lieber mit der Tatsache ab, daß es erst einmal verlorenging, wenn er eines Tages einem Unfall oder einem Infarkt zum Opfer fiele. Warum eigentlich sollte er sich Sorgen machen, was mit dem tectabel geschah, wenn er nicht mehr lebte? Jetzt jedoch gab er das Gerät nie aus der Hand. Wenn sie gemeinsame Versuche machten, durfte Jean die Anordnung treffen, das tectabel jedoch bediente Sredzki. Und Jean war nicht beleidigt über dieses offensichtliche Mißtrauen, er lobte Sredzki sogar für sein Verantwortungsbewußtsein, das nicht einmal vor dem besten Freund haltmachte. Konnte nicht, wer das tectabel besaß, die Welt beherrschen, wenn er nur bedenkenlos und gewissenlos genug war?

			Sredzki spürte jedesmal, wenn er daran dachte, die ungeheure Verantwortung, die auf ihm lastete. Mit dem tectabel konnte man umbringen, wen man wollte, ohne überhaupt in Verdacht zu geraten. Einfach beseitigen. Die ideale Waffe für jeden Staatsstreich. Oder gar die Mafia. Ein gewissenloser Schurke könnte heimlich eine Produktion der Geräte aufziehen und mit einer kleinen Schar ergebener Halunken – denen er ja alle Schätze dieser Welt versprechen konnte! – die Macht an sich reißen. Sogar über die ganze Erde. Wer sollte seinen Leuten widerstehen?

			Auch diesen Aspekt hatte Sredzki mehr als einmal erwogen, und er war jedesmal zu dem Schluß gekommen, daß er nicht nach der Macht greifen wollte. Er war nicht der Typ dafür. Nicht gewissenlos und brutal genug. Auch Jean nicht.

			Wenn Jean dreist auf seine Marianne scharf sein sollte, er brächte es nicht fertig, ihn aus dem Weg zu räumen, obwohl das mit dem tectabel ein Kinderspiel wäre. Eine Gelegenheit, es in die Hand zu bekommen, fand sich allemal, wenn Jean es nur wollte. Aber Sredzki kannte doch seinen Freund, der war viel zu weich, um auch nur einer Fliege ein Haar zu krümmen. Jean mußte jedesmal die Tränen unterdrücken, wenn sie ein Tier eingespeichert hatten und das tectabel sich weigerte, es wieder herauszugeben. Selbst bei Ratten bestand er darauf, daß Sredzki die Chips aufhob.

			Jean könnte nie das tectabel auf einen Menschen richten. Selbst wenn er es sich vornähme, würde er in der entscheidenden Sekunde einen Heulkrampf bekommen und nicht abdrücken. Er würde es nicht einmal fertigbringen, Sredzki für eine Stunde zu tectabeln, wenn das Gerät schon organfertig wäre, um ungestört mit Marianne zu fürten.

			Er hätte es auch gar nicht nötig, dachte Sredzki jetzt, steckte das tectabel in die Tasche und zückte das Schlüsselbund. Sowohl Jean wie Marianne arbeiteten in der Frühschicht und hätten jeden Nachmittag sturmfreie Bude, mehr als genug Zeit für ein Techtelmechtel.

			Marianne eilte herbei, sobald sie ihn hörte, und in dem engen Flur hatte Sredzki keine Chance, ihr auszuweichen. Sie umarmte ihn, küßte ihn ab, als hätten sie sich seit Wochen nicht mehr gesehen, und Sredzki dachte, während er in ihren Brüsten versank, wie gut es jetzt täte, sie für eine Stunde verschwinden zu lassen, sich in den Sessel zu setzen, die Beine von sich zu strecken und einfach vor sich hin zu dümmeln.

			Marianne zog ihm die Jacke aus und hängte sie an die Flurgarderobe, dann zog sie ihn ins Zimmer, drückte ihn auf das Sofa und umschlang ihn erneut. Sredzki erwiderte halbherzig die Kußkaskaden, streichelte ohne Lust ihren Rücken. Endlich ließ sie von ihm ab, drückte ihn ein Stück von sich, hielt ihn aber an den Oberarmen fest und lächelte triumphierend.

			»Der Kaffee wartet schon«, sagte sie, »und – du wirst es nicht erraten! – Stachelbeerkuchen. Mit Sahne.«

			Sredzki wartete ein paar Sekunden hinter der Tür, um ihr Zeit zu lassen, in der Kochnische zu verschwinden, dann schlich er sich auf den Flur, um das tectabel zu verstecken.

			Er faßte in seine Jacke und erstarrte. Der Reißverschluß stand offen. Das Gerät war nicht da.

			»Suchst du etwas?« Marianne steckte den Kopf aus der Kochnische und schmunzelte.

			»Ja, ich, das, mein …«, stotterte Sredzki.

			»Das hier etwa?« Sie holte das tectabel hinter dem Rücken hervor.

			»Vorsicht!« schrie Sredzki. »Leg es ganz, ganz vorsichtig hin, ja?«

			
				
					1	in angustias (lat.) – beengt
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